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Titan
Sauerstoff

66,94
33,06

100,00.

Höchst wahrsckeinlich ist der blaue Anatas so zusammen­
gesetzt; und wenn die gelben, rothen und braunen Varietäten
dieses Minerals die Zusammensetzung des Rutils haben, wie Va u­
qu e Ii n gefunden hat, so möchte daraus zu schliefsen seyn, dafs
sie dureh Aufnahme von Sauerstoff in Titansäure umgewandelt
worden; was um so wahrscheinlicher ist, weil das Titanoxyd
den Sauerstoff sehr begierig anzieht.

eh emisch - mineralogische Untersuchungen;
von Dr. earl SchajJhäutl,

Professor der Geognosie, Berg- und Hüttenkunde an der .

Ludwig -l\laximiIians - Universität zu München.

1. Chromglimmer.

In meiner Abhandlung über ein bisher noch nicht analysir.....
tes Mineral, in Bd. XLIV. S. 40 dieses Journals, *) wofür ich
den Namen "Fuchsit" vorschlug, beschrieb ich das "Vorkommen"
desselben zwischen zlVciaxigem Glimmer von Schwarzenstein

in Tyrol. Ich fand ein ausgezeichnetes Exemplar obigen Mine-

.) In diesem Aufsatze haben sich nachstehende, sinnstörende Druckfeh-
ler eingeschlichen :

S. 28 Z. 12 statt I\luscheln I. Würfeln.
S. 28 ,,20 " hervorgegangen I. vorgegangen.
S. 33" 6 " kalt gerösteten I. todt gerösteten.
S. 33 " 17 " Eisenoxydul I. Eisenoxyd.
S. 33 " 21 " nicht gewaschen I. gut gewaschen.
S. 40" 7 " von einander I. weit von einander.

.S. 40 " 13 " ihre Bewegung I. ihl'er Bewegungen.
S. 48 " 19 " Kalium 1. Kali.
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rals, an welchem dieser vermeintlich zweiaxige Glimmer sehr
schön ausgebildet, und zu beiden Seiten des Minerals in solcher

Menge vorhanden war, dars ich davon hinreichend absondern

konnte, um zwei Analysen zu veranstalten. Die Glimmerblätt­

chen liefsen sich bis zur Gröfse eines Viertelzolles absondern,

und fanden sich theils parallel mit der Ebene der schiefrigen

Absonderungsflächen des "Fuchsites", theils vertikal auf diese

Ebene aufgesetzt. Als ein empirisches Kennzeichen möchte es

gelten, dars sich diese Glimmerblättchen bei gröfseren, zwischen

körnigem Quarze vorkommenden Parlieen immer zu eckigen, schief

rhombischen Prismen - Theilen ähnlichen Körpern zusammen grup­

piren, deren Seilen und Basis oder Scheitelflächen von solchen

Glimmerblällchen gebildet sind. So macht z. B. die scharfe Sei­

tenkante eines solchen Körpers mit der BJlsis- oder Scbeitel­
fläche einen Win~el von 64s/~ 0, und die Glimmerblättchen selbst

sind sehr geneigt, sich jo rhombischen Blättchen i).bzusondern,

deren einer spitziger Winkel ;".. B. 83 1/ 2 Grad betrug. In der

Mitte solcher Gruppen findet sich dann gewöhnlich der schön

grüne Fuchsit. In Farbe und Glanz besitzen sie täuschende Aehn­

lichkeil mit dem iaxigen l\:fagnesiaglimmer, zeigen beim durch­

fallenden Lichte eben jenes schmutziggelbliche Grün; aber es

mangelt ihnen die Elastizität dieses Glimmers' gänzlich. Sie las­

sen sich, gleich dem Chlorit, leicht biegen, mit dem Finger in
kleinere Theilchen, so wie im Mörser zu Pulver zerreiben und

nehmen auch in Massen, beim geringsten Biegen den weifslich

schillernden Glanz des 2axigen Glimmers an. Beim Glühen im

Kolben geben sie Wasser ab, und erhalten zuletzt vpllk!lmme~

metallischen molybdänartigen Glanz. Vor dem Löthrohr schmel­

zen nur die aUe,'liÜßnslen Bllitlchen, die anderen runden sich
blofs an den Kanten zu; Bora~lJ~\l PlIosphorsalz färben sie

schön smaragdgrün, und von Säuren, vorzüglich von Salzsäure

werden sie beinahe vollständig zersetzt. Es ist merkwür­

dig, dars sich der Chromgehalt des Chromglimmers so wenig
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FucbaiL
47,950
34,450

0,715
0,420
1,800
0,000
3,950

10,750
0,370
0,000

0,355.
98,504.

Verlust 1,495.

in ProcenteD.
SiOs 47,677
AI20s 15,154
MgO 11,580
CaO 0,000
Fe2 Os 5,720
Mn2 Os 1,1.65
Cr2 Os 5,906
KO 7,273
Na 0 1,169
H2 0 2,860

F2 Spuren.

dnrch seine Fat'be verräth, daCs man vermuthen könnte, das Chrom

befinde sich als Chromsäure im Minerale. Jedoch, das Pulver

des ungeglühten MiRerals ist schön lichtgrün; das des geglühtem

grau mit einem Stich m's Bräunliche. Das Mineral ist weniger

dicht, als die Glimmerarten, und kommt der Dichtigkeit des Chlo~

rits nahe, denn sie btJtriigt 2,7500 bei + 4° im luftleeren Raume.

Die Dichtiglleit des Fucltsits ist 2,8556 bei + 4° und im luft­

leeren Raume.

Um sich vor Allem zu überzeugen, ob Salzsiiure, die so

sehr auf das Mineral wirkte, nicht im Stande sey, dasselbe voll­

standig zu zersetzen, wurden Versuche mit geschliimmtem, ge­

glühtem und ungegliihtem Pulver gemacht. Der Rückstand von

geglühtem Pulver war nach dem Kochen mit concentrirter Salz­

säure noch immer grün, schillernd. Die obgeschiedene Kiesel­

erde mit kohlensaurem Natron behandelt, holle noch 8,15 Pro­

cent verloren, die auS Eisen, Thonerde und etwas Chrom be­

standen. Der Rückstand von ungeglühtem Pulver war nach dem

Kochen mit Salzsäure zwar weifs, aber ferner durch kohlensau­

res Natron aufgeschlossen verlor ouch es 8,17 PrOctJnt, die auf

ihnliche Weise, wie die vorhergehenden, zusommengesetzt waren.

DM Mineral wurde auf dieselbe Weise wie der Fuchsit

analyBirt und' ~b in
25,736 Gran.

14 SiO~ 12,270
4 AI2 Os 3,900
'7 Mg 0 2,980
CaO 0,000
Fe20S 1,470
% Mn2 Os 0,300
Cr2 Os 1,520
2 KO 1,872
% Na'O 0,301 ­
4 H2 0 0,736

25,349.
Verlust 0,387.



4 (2 Al2 0" Si Os)
7 (2 MgO, Si Os)
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In Bezug auf die Abscheidung des Chromoxyds habe ich

nur noch zu bemerken, dafs es manchmal zu geschehen pBegt,
dars, wenn bei Abscheidung der Thonerde die Kalilauge zu stark

abgedampft wurde, sich Chrom mit der Thonerde auflöst, die

dann stark grün gefärbt wird. Ich pflegte unter solchen Um­

ständen den Versuch zu wiederholen, da sich das Chrom nur

schwer und unsicher von der Thonerde wieder scheiden läfsl

Der Chrom - , Eisen - und Manganoxyd nebst etwas Bittererde

enthaltende Rückstand nach Abscheidung der Thonerde wurde

zur Trennung des Chroms mit kaustischem Kali geschmolzen.

Schon beim einmaligen Schmelzen löst sich etwas Mangan mit

auf, und bai Wiederholung desselben ein ziemlich grofser Thei\.

Diefs Mangan wurde von der Chromauflösung , nachdem sie mit

Weinsteinsäure versetzt und mit Ammoniak neutralisirt worden

war, vermittelst Schwefelwasserstoff - Ammoniak getrennl Auf

gleiche Weise wurde das Eisen und Mangan von dem mit hei­

den niedergefallenen Reste der Bittererde geschieden.

Eine auch nur oberflächliche Vergleichung der Bestandlheile

des Chromglimmers mit dem des FucllSiJs zeigt die grofse Ver­

schiedenheit zwisohen beiden Mineralien. Der Bittererdegehalt

des ersteren Minerals könnte ihm eine Stelle unfer den Magne­
siaglimmern anweisen; allein der Chromgehalt; die grofse Quan­

tität Kieselerde; sein Verhalten zu Säuren; die geringere Dich­

tigkeit, der Mangel an Elastizität - seine leichte Zerreiblichkeit

zu Pulver möchten wieder Gründe gegen eine solche Classifica­

tion abgeben.

Die Formel, die aus oben angegebenen Mischungsgewichten

construlrt werden kann, sieht so aus:

2 (Fe2 Os, 3 Si Os)

2 (Cr2 0" 3 Si Os)

~ + 4 CKO, S1O,)
NaO, SiOs

2/li JUn2 OS, J/, Si 0 3
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Welche Stelle dem Chromglimmer im Mineralsysteme ange­

wiesen werden könnte, möchte so lange gleichgültig seyn, so

lange das Verhältnifs der verschiedenartigen glimmrigen Mine­

ralien zu einander und zu den übrigen Mineralien noch nicht

auf eine rationelle Weise entwickelt ist.

In der That ist die durchgreifend ausgebildete und vorherr­

schende Tendenz der glimmrigen Mineralien zur Flächenbildung,

zur Entwickelung der Breitedimensionen auf Kosten der Höhe­

dimensionen eine so höchst m9rkwürdige Eigenschaft, dars sie

ganz gewirs die Aufmerksamkeit der Chemiker und Mineralogen

mehr in Anspruch nehmen sollte, als diefs bisher geschehen ist.

Bell·achten wir die hervorstechend glimmerigen Mineralien,

und vergleichen die Summen ihrer elektropositiven Bestandtheile,

die allen gemein sind, mit der elektronegativen damit verbunde­

nen Kieselerde, so ergeben sich daraus sehr interessante Resul­

tate. Setz;en wir nach den bisher bekannten Analysen der glimm­

rigen Mineralien Thonerde, Eisenoxyd, Manganoxyd und BiUer­

erde einem Aequivalente Thonerde gleich, so ergiebt sich:
Basis oder Thonerde: Säure: Formel:

Talk . . . 33,820 - 60,560 - Alz Os, 2 Si Os.

Lithionglimmer 35,493 - 48,350 - 2 'Alz Os, 3 Si Os.

Zweiaxiger Glimmer 39,660 - 45,030 - 5 Ah Os, 6 Si Os.

Magnesiaglimmer 43,923 - 41,907 - Alz Os, Si Os.

Chlorit 55,302 - 31,382 - 5 AI2 0 s, 3 SiOs.

Ripidolith 61,736 - 26,314 - 2 Alz 0a, Si Os-

Die obigen Zahlen scheinen von selbst die Rangordnung die­

.ser verschiedenen Mineralien zu bestimmen und die zwei äusser­

sten Formeln die Gränzen anzudeuten, innerhalb welchen noch

-Glimmerbildung möglich ist. Wir finden nämlich als die eine

Gränze ein Sesqui-Silikat von Thonerde, AlzOs, 2 Si Os, dessen

Zusammensetzung dem einen Gliede des Analcims oder Leuzits

entspricht, als die andere ein basisches Thonerdesilikat, dessen

Composition durch den Cyanit repräsentirt wird; von den übri-
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gen Verbindungsverhältnissen existiren noch keine abgesonderten

Specien. In jedem Falle scheinen in den Glimmern Eisen, Man­

gan (und Bittererde), nichts weniger, als einen Thei!. der Thon­

erde blos zu ersetzen, sondern als wesentlich nothweDdig zur

Glimmerbildung darauf hin" zu deuten, dafs zu dieser Bildung eine

Verbindung von wenigstens zwei innerhalb gewisser Verhältnisse

wechselnden, aber verwandten Silikaten unter den oben ausge­

fundenen Verhältnissen nöthig sey.

Untersuchung einiger talkartigen Mineralien.

Um über die Natur des "Fuchsites" und seine Verwandt­

schaft zu anderen Mineralien wo möglich noch nähere Aufschlüsse

zu erhalten, beschlofs ich, einige ihm scheinbar ähnliche klein­

schuppige Mineralien zu analysiren, von deren Wesen überhaupt

noch gar nichts bekannt war.

A. Ämphüogit oder Didrimit, (Talkschiefer) aus dem

Zillerthale in Tyrol.

Derb, krystallinisch, zartschuppig, im Grofsen schiefrig.

Dichtigkeit 2,7534 bei + 4° und im luftleeren Raume. - Kawn

merklich härter, als Gyps, indem er sich mit dem Fingernagel
leicht ritzen }äfst; sehr leicht zu Pulver zu zerreiben, was sieb

fett anfühlt. - Grünlich weifs, wenig perlmutterartig glänzenCJ"

an den Kanten durchscheinend.

Chemische KetlrtZeichen. - Für sich im Kolben gieht das

Mineral Spuren von Wasser. Ein Splitter desselben schmilzt un­

~er starkem Leuchten R:U einer weifsen emailartigen Kugel. Vom

Borax wird es schwierig zu einer klaren Perle aufgelöst, die

warm die Farbe des Eisenoxydes zeigt. Mit Phospborsalz scbäuml

es, und löst sich unter Abscheidung von Kieselerde zu einem

klaren Gillse auf, das warm die Farbe des Eisenoxydes hat. Ko­

baltsolution färbt es schön blau.

Mit Salzsäure übergossen braust es sehr lebhaft. Die Auf-
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19.soog reagirt stark auf Kalkerde , und der Rückstand hat die

Gestalt des angewandten Fragmentes.

Es ist mit lauchgrünen 2axigen Glimmertafeln gemengt, die

porphyrarlig darin verthei!t, und gewöhnlich von einem noch

härteren Aggregate begleitet oder umgeben sind, das sich in

Säuren mit Hinterlassung einesdurcbscheinenden Kieselskelettes

auflöst, und mit Natron zu einer warm gelblichen, transparenten,

kalt undurchsichtigen und wahrscheinlich von Eisenoxyd braun­

roth gefärbten Kugel zusammenschmilzt. Von Ilobaltsolution wer­

den diese an den Rändern etwas sich abrWldenden härteren Par­

iliieen gar nicht, oder kawn merklich gefärbt. Das Mineral selbst,

das ich von Herrn Direktor Ha r d t in Bamberg erhielt, und in

keiner anderen SammlUflg wieder finden konnte, kommt wahr­

scheinlich lagerartig im Urgebitge vor.

Das Mineral wurde zuerst mit CODcentrirter Salzsäure ge­

kocht, zur Trockne abgedampft, mit Salzsäure befeuchtet, und

das Aufgelöste vom Rückstande abgeschieden. Ocr gewogene

Rückstand mit kohlensaurem Natron aufgeschlossen, und auf ge- '

wöhnliche Weisa weiter untersuchL EiRe andere Parthie wurde

sogleich mit kohlensaurem Natron im Plalintiegel geschmolzen

und dann analysirt. Endlich ein gleicher Thei!' im nru nne r'­

sehen Apparate der Einwirkung von gasförmiger Fluorwasser­

stoffsäure ausgesetzt, um nach Entfernung der Kieselerde die

Alkalien zu bestimmen.

Die qualitative Analyse gab: Kieselerde, Thonerde, kohlen­

sauren Kalk, Eisen, Kali und Natron.

f}uautiiative Analyse. - Die reinen Parthieen des Mine­

rals wurden sorgfältig von den Glimmertafeln etc. gesäubert, ge­

schlämmt und mit dem Schlämmwasser eingedampft.

20 Gran des von fremdartigen Beimengtingen so viel als

möglich befreiten und in gelinder Hitze getrockneten Minerals

verloren durch Glühen in der Retorte 0,12 Gran. Das Wasser

reagirte niebtsauer, und witlde nicht auf Fernambukpapier,
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Der geglühte Rückstand wurde nun mit Salzsäure gekocht.

Was die Salzsäure aufgelöst haUe, wurde, um allenfalls Kiesel­

erde auf gewöhnliche Weise abzuscheiden, zur Trockne einge­

dampft. Es blieb keine Spur von Kieselerde zurück.

Durch Ammoniak und nacbheriges Kochen mit Aetzkalilauge

erhielt ich 1,05 Gran Eisenoxyd und 0,72 Gran Thonerde.

Oxalsaures Ammoniak fällte die Kalkerde , die als kohlen­

saure Kalkerde 4,584 Gran wog. Die von Kalkerde befreite

Flüssigkeit wurde zur Trockne abgedampft, nach Verjagung des

gröfslen Theiles Ammoniak mit Schwefelsäure versetzt, geglüht

und aus ihr das Kali vermilleIst überchlorsaurem Baryt geschie­

den. Es gab aus dem geglühten Chlorkalium berechnet 0,847 Gran.

Eine Quantität von 20 Gran desselben Minerals mit kohlen-

saurem Natron aufgeschlossen, gab:

Kieselerde . .. 8,139

Thonerde 3,636

Kohlensauren Kalk 4,584

Eisenoxyd . .. 1,050.

20 Gran mit Fluorwasserstoffsäure behandelt, gaben Kali

2,233 und Natron 0,246. -

Das Mineral enthält also in Procenten:

Kieselerde

Thonerde

Kohlensauren l(alk

Kali
Natron

Eisenoxyd

Wasser

Mischungsgewichte.
40,695 24
18,150 10
22,740 12

11,163 6

1,230 i
5,250 - 4
0,600

99,830.

Daraus liefse sich folgende empirische Formel construiren:

12 (Ca 0, C O2 ) + 5 (2 Al2 Os, Si Os) +
4 (Fe2 0., 3 Si Os) -/- 6 CK 0, Si Os) + Na 0, Si 0 •.



Kohlensaurer Kalk

Thonerde

Eisenoxyd

Kali . •

Kieselerde

Thonerde

Kali

Natron
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Der durch Säuren aufgelöste Theil betrug in Prozenten:
IIfischungsgewichlc.

22,740 12
3,600 2
5,250 4
4,235 2

35,825 Prozente.

Der unlösliche z!lrtschuppige Thei! bälle enthallen in WO

Theilen:
Mischungsgewichle.

40,695 24
14,550 8

6,930 4
1,230 1

63,405 Prozente.

Woraus man, wenn man den kohlensauren Kalk als we­

sentlich annimmt, folgende zwei Formeln bilden könnte:

a. Auflöslicher Theil;

die TMnerde die Rolle einer Säure spielend.

2 (2 Fe20s, A12 0 3 ) + 2 KO + 12 (CaO, CO~).

b. Unlöslicher Theil;

(mit Weglassung des Natrons):

8 (A12 0a, 2 Si Os) + 4 (K 0, 2 Si Os),

In jedem Fall enthält dieser Talkschiefer keine Spur von

Talkerde. Sein Gehalt an kohlensaurer Kalkerde möchte ihn

dem Cancrinit anreihen, dem einzigen Minerale, in welchem ein

Kalk-Carbonat wesentlich mit einem Silicat verbunden erscheint,

und defshalb habe ich ihn Didrimit genannt. D~e Frage ist hiel'

nur, ob der kohlensaure Kalk wesentlich zur Constitution des

Minerales gehöre, oder blos unendlich fein eingespre'Rflt sey?

Die stärksten Vergröfserungen eines Fra unh 0 fe r' sehen Mikros-
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kopes zeigen keine heterogenen Bestandtheile in der schuppi­

gen Masse; der nicht unbeträchtliche ganze Eisengehalt nebst

einem Theile der Thonerde wird von Säuren aufgelöst. Dagegen

hat der Rückstand noch immer die schuppige Form des ange­

wandten Minerales, und gelatinirl mit Säuren nicht, was der

Cancrinit bekanntlich thu!. Aber auch in den meisten Minera­

lien, die sich ,'on Säuren' nicht zersetzen lassen, nimmt die

Säure dennoch kleine Quantitäten von Eisen, Thonerde und Bit­

tererde mit fort. WolIte man die kohlensaure Kalkerde als blors

eingesprengt betrachten, so ergeben sich zwei Fälle. ~Ian

kann nämlich entweder die von der Säure mit dem kohlensauren

Kalk aufgelösten Quantitäten Eisen, Thonerde und Kali zum Kalke

rechnen, oder sie auch als blofs aufgelöst aus dem selbstständi­

gen Minerale annehmen. Wir erhielten dann entweder die

zweite Formel *)

8 (A12 0" 2 Si Os) + 4 (K 0, 2 Si Os)

wie schon oben angegeben, ~der * *)

5 (2 AI2 Os, Si Os) + ~ 6 (K O~ Si Os)

4 (Fe5 Os, :~ Si Os) ~ Na 0, Si Os.

Wollte man die Wesentlichkeit der kohlen'slluren Kalkerde

als zweifelhaft hinstellen, so möchte der Name Amphr10gif nicht

unpassend für das Mineral seyn.

B. Paragonit. (Talkschiefer, verhärteter Talk, Glimmerschiefer).

Das allen Mineralogen unter den obigen eingeklammerten

Namen längst bekannte Mineral vom St. Gotthard in der Schweiz,

*) In P,'ocentm:
Hieselerdc
Thonerde
Kali

,. .) Kieselerde
Thonerde •
Kali
EiJenoxyd
Natron •

64,18,
22,94
10,92'

.' 52,28
23,49
14,45
6,79
1,.59-.



Schaffhäutl, chelllisch-min~ralogische lJllterlltclmngen. 335

worin die schönen blauen Krystalfe von Disthen mit Sfaurolith,
Quarz und Glimmer sich finden. Es ist höchst zarlschuppig,
ius Dichte übergehend, im Grofsen schiefrig.

Dichtigkeit 2,7787 bei + 4 und im luftleeren Raume. ­
Härte. Wenig härter als Steinsalz, milde, und fehr leicht mit
dem Messer zu schaben, gelblich und graulich weifs, slarll
schimmernd, bis wenig glänzend. PerlmullergJanz zu Fettglanz
geneigt, an den Kanten durchscheinend, wenig feit anzufühlen.

Chemische Kennzeichen. - Verändert sich nicht in der
Löthrohrflamme, und leuchtet auch nicht, wie das vorausgehende
Mineral. - Vom Boraxglase wird er in Splittern trüge zu ei­
nem klaren, heifs und kalt farblosen Glase aufgelöst Zu Phos­
phorsalz verhält er sich eben so, ausgenommen, dafs er ein
Kieselskelett zurückläfst Mit Kobaltsolution färbt er sich, wie
der vorausgehende, schön blau. Im Kolhen giebt er _etwas rei­
nes Wasser. Von Säuren wird er nicht angegriffen.

Die qualitative Analyse gab als Bestandtheile des Minerals;
Kieselerde, Thonerde, Natron und Eisenoxyd.

Die quantitative Analyse wurde wie die des vorausgehen­
den Minerales vorgenommen. Nämlich 20 Gran wurden mit ih-­
rem fünffachen Gewichte kohlensauren Natrons im· Platintiegel
geschmolzen. Eine gleiche Quantität mit Flut5säure· benandelt;
zur Abscheidung der Alkalien.

IIliscliungsgew.

36
24
9
1

99,36.

10,040
7,180
1,690
0,472
0,490

19,872

Das Resultat dieser Analyse war:
in Procenlen.

50;20
35,90
8,45­
2,36
2,45

Kieselerde
Thonerde
Natron .
Eisenoxyd
Wasser.
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Woraus man folgende Formel bilden kann:

24 (AI2 0" Si Os) + 9 (Na 0, Si Os) + Fe2 Os, 3 Si Os
oder 24 (A12 Os, Si Os) + 8 (Nil 0, Si Os), Fe:.! Os, 3 Si Os

+ Na 0, SiOs.

Also auch dieser verhärtete Talk enthält keine Talkerde

und kann also kein Talkschiefer seyn. Am nächsten steht er

dem Agalmatholith. Ich habe ihn defshalb, in Bezug auf die

Leichtigkeit, mit welcher der Mineraloge in seiner Diagnosis

ohne chemische Hülfe irre geleitet wird, Paragonit genannt.

C. Maryarodit, (Glimmer, Margarit, verhärleter Talk) aus dem

Zillerthale.

Grobkörnig ins Feinkörnige, Blätterige übergehend, seIlen

feinkörnig blätterig, und dann dem Glimmer sehr ähnlich.

Dichtigkeit: 2,8719 bei + 4 und im lunIep,ren Raum.

- Härte: Zwischen Steinsalz und Kalkspath, leicht zu pulveri­

siren , ungleich leichter als Glimmer - auf dem Bruche split­

trig, die dichte Varietät schimmernd, die körnigblättrige ziem­

lich stark perlmUlterglänzend, an den Kanten schwach durch­

scheinend.

Chemische Kennzeichen. - Schmilzt in Splittern in der

Löthrohrßamme unter sehr starkem Leuchten zu einer emailar­

ligen weifsen Kugel. Löst sich im Bora.xglase in Körnern leicht

zu einem warm und kalt farbenlosen Glase. Phosphorsalz lüst

ihn zu einem warm gelblichen Glase unler' Abscheidung von

Kieselerde. Mit Kobaltsolulion färbt er sich nur an manchen Stei­

len sehr schwach blau. - Im Kolben gibt er Spuren von Was­

ser. Säuren greifen ihn nicht merklich I,ln.

Er bildet das Muttergestein des schwarzen Turmalins aus

dem Zillerthale, und wurde gewöhnlich für vcrhiirteten Talk er­

klärt.

)
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Analyse. - Mitte1st Natron und Flufssäure, wie die vorher­
gehenden aufgeschlossen gab er in Procenten:

würde

lI[ischungsgew.

54
36

6
9

6

1

47,05
34,90

1,95
7,96

4,07
1,50
1,45

----
98,88.

sich 'tIaraus zusammensetzen liefse ,

Kieselerde
Thonerde
Bittererde
Kali . .
Natron
Eisenoxyd
Wasser.

Die Formel die
so aussehen:

12 (3 Al2 Os, 2 Si Os) + 3 (Mg 0, 2 Si Os).

Fe2 Os, 3 Si03!
6 (Na 0, Si Os) + 3 (Mg 0, 2 Si Os),
9 (KO, Si Os)

Man sieht, diefs Fossil kommt in. seiner Zusammensetzung
dem Fuchs;t am nächsten, es ist jedem Talk am unähnlichsten,
und enthält nichtsdestoweniger einen nicht unbedeutenden An-,
thei! Bittererde.

Wir wollen der Vergleichllng halber die drei Analysen zu­
sammenstellen.

A Didrimil. B Paragonit. C Margarodil.

Kieselerde . 40,695 50,20 47,05
Thonerde . 18,150 35,90 34,90
Bittererde . 0,000 0,00 1,95
kohlensaurer Klilk 22,740 0,00 0,00
Kali . . . 11,165 0,00 7,96
Natron . . 1,230 8,45 4,07
Eisenoxyd . 5,250 2,36 1,50
Wasser. . 0,600 2,45 1,45.

Das Verhältnifs der allen gemeinsl;hafilichen Basen zur Kie­
selerde wäre beim

AnDa!. d. Chemie u. Phann. XLVI. ßds. 3. Heft. 22
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B Si 0._

Didrimit. . 53,13 46,87
oder (Amphilogit) 36,67 63,33

Paragonit 43,28 56,75
:Margarodit . 44,90 55,094
Chromglimmer . . 44,58 55,420
Fuchsit . . . . . 46,29 53,710

Schalten wir demnach diese nach ihrer Reihenfolge in die

am Ende der Chromglimmeranalyse angeführte Tabelle ein, wo

wir unsere Meinung über die Grenzen der Glimmer-Bildung

aussprachen, so erhalten wir folgende Rangordnung:

1) Talk, 2) Paragonit, 3) Chromglimmer , 4) lUargarodit,

5) Fuchsit, 6) Lithionglimmer, 7) Didrimit, 8) zweiaxiger Glim­

mer, 9) Magnesiaglimmer , :1.0) Chlorit, .H) Ripidolith.

Analyse des' Nephrits.

Die Zusammensetzung des. Nephrits scheint nach der Mei­

nung der Mineralogen zu. variiren. Ich sammelte defshalb ver­

schied{lne Stücke, die theils VOll Alters her als Ringsteine oder

als Amulete gebraucht wurden. Ihre physischen Md chemi­

schen Kennzeichen waren immer dieselben.

Die untersuchten Exemplare waren dicht, von splittrigem mal­

tern Bruche, durchscheinend von schmutzig gelblich grüner Farbe,

polirt etwas fettig glänzend, das Glas ritzend, sehr schwer zer­

sprengbar. Dichtigkeit: 2,95997 bei + 4° im luftleeren Raum.

Ein Theil des geschlämmten Minerals wurde mit 5 Theilen

kohlensaurem Natron imPlatintiegel geschmolzen. Die ge­

schmolzene Masse erschien von Mangan grün gefärbt. Sie löste

sich' sehr schwer ebensowohl in angesäuertem Wasser als in

verdünnter Salzsäure selbst, und hinterliefs eineri zUsammenhän­

g'enden Kuchen von Kieselerde, der innen zerdrückt werden

mufste, um ihn von allen auflöslichen Theilen ZIJ befreien. Von

Fluorwasserstoffsäuregas im Brun ner'schen Apparate wurde es

ohne Schwierigkeit zersetzt. - Seine Bestandtheile sind:
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Im Amulete. Im Rfngstcine. ~fischgsgcw.

58,910 58,880 42
22,424 22,387 42

••. • • 12,280 .12,151 3
1,322 1,564 1 'll

2,699 2,811 1
0,911 0,828 I)S

0,799 0,800 %
0,253 0,268

Kieselerde
Mag-nesia
Kalkerde •
Tbonerde
Eisenoxyd
lUanganoxyd
Kali
Wasser •.

99,598. 99,689.
Bei einer dritten Analyse waren die Zahlen mit unerhebli­

chen Differenzen dieselben, mit Ausnahme des Manganoxyds, das
nur 0,107 pCt. betrug. Chrom, das Kastner im Nephrite fand
konnte ich nicht entdecken, und es scheint überhaupt, dars Kast­
ne r ein anderes Fossil untersucht haben müsse, da er keine
Spur ,"on Kalkerde, hingegen so viel Thonerde fand.

Die Formel, die sich aus obigen Mischungsgewfchten bil­
den Herse wäre:

21 (2 Mg 0, Si Os) I 1Al2 Os, 6 Si Os
3 (Ca 0,2 Si Os) + ,Fe2 Os, 6, Si Os

% K 0, Si Os % Mn2 Os, 2 Si Os.
Wollte man die Kalk- und Thonerde, das Eisen, Mangan­

oxyd und Kali unter sich verbunden annehmen, so erhielten wir

statt eines basischen ein neutrales Billererdesilikat von der fol­
genden Form:

1
3 CaO, Al2 Os

42 (Mg 0, Si Os) + 1/2 K0, Fe2 OS

I/S Mn2 Os'

Ein Verfahren das man auch bei der Corrlbination' der vor­
9ngohenden Analysen befolgen könnte; denn die Thonerde allein
bildet gewöhnlich mit der Kieselerde entweder eine basisohe, neu­

trale oder saure Verbindung. In jedem FaU reiht sich der Ne­
phrit gemäfs seiner chemischen Cons&üution vielleicht der Horn­
blende ~ nächsten .an.

22 *
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Analyse du Porzellanspaths.

Der Porzellanspath ist zuerst von F ucb s analysirt und als

eine eigene Species bestimmt worden. 'Später analysirte ihn

auch v. Kob eil, und bei beiden ergab sich immer ein Verlust

von einigen Procenten. Fu c h s kam endlich auf den Gedanken,

ob das Mineral nicht etwa Chlor enthalte, und bei einer De­

stillation des Pulvers mit Schwefelsäure und vorgeschlagener

salpetersaurer Silberlösung, erschienen wirklich Spuren von Salz­

säure. Allein die Masse in der· Retorte fing zu gleicher Zeit so

zu storsen an, dafs der. Versuch abgebrochen werden murste.

Fuchs nahm nun einstweilen den ganzen Verlust seiner Analyse

als Chlor an, und constl'uirte daraus die in seincr damals gerade

unter der Presse sieh befipdenden Naturgeschichtc des Mineral­

reichs, pag. 225 angegebene Formel.

Ich nahm später die Untersuchung wieder auf, und behan­

delte einen Theil dl's feingeschlämmten Porzellanspathes, wie

oben, mit concenlrirter Schwefelsäure:. Als die Schwefelsäure nahe

am Kochen war, entwickelte sich plötzlich ein Strom von Chlor,

aber im zweiten Augenblicke zersptang die Retorte mit grofser

Gewalt, und nur meine Brille rettete meine Augen. Ein zwei­

ter Versuch fwl nicht besser aus, erst bei einem dritten gelang

.e5 mir vcrmittelst einer sehr tiefcn Sandkapelle die Schwefel­

S1lure wirklich zum Sieden zu bringen, und so lange darin zu

erhalten, bis die übergehende Schwefelsäure die salpetersaure

Silberauflösung nicht mehr trübte. Aber die erhaltene Quantität

Chlorsilbers entsprach nicht dem Verluste in der Analyse, blieb

. sich aber auch bei 4 DestiIlationsversuchen sehr nahe gleich.

Ich wählte dershalb einen anderen Weg.. Ich schlofs näm­

lich das lHineral im Platintiegel vermittelst kohlensaurem Natron

auf, und löste die gesohmolzene Masse in verdünnter Salpeter­

säure, aber in der A!1ßösung wal: keine Spur von Chlor zu finden.

Ich nabm nun slatt des Natrons kohlensauren Baryt, und
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setzte das Gemenge einer starken Weifsglühhitze aus. Auch
hier war keine Spur von Chlor zu entdecken.

Als ich endlich stall der Wtlirsglühhitze eine Rothglühhitze
anwandte, zeigte sich schon ein ziemlicher Chlorgehalt , und das
Experiment gelang am besten, wenn ich die Mengung in einem
sehr dünnen Platintiegel eindnlckte, noch etwas kohlensauren Ba­
ryt darauf that, und das Ganze eine Stunde lang über der Fuchs'­
sehen WcingeistIampe glühte.

Einen nicht minder günstigen Erfolg erhielt ich, wenn ich
den geschlämmten"PorzelIanspath in, in einem Silbertiegel über
der Lampe geschmolzene~ Aetzkali trug.

Durch alle diese Versuche erhielt ich zwar mehr Chlorsilber,
als durch Destillation, ja einmal sogar % des Chlorgehaltes, der
nöthig war, um mit dem Natron des Porzellanspathes Chlorna­
trium zu bilden. Aber wenn zuletzt das Chlorsilber mit Zink oder
Eisen behandelt wurde, blieb immer nur Silber zurück, das auf
den durch Destillation erhaltenen Chlorgehalt hinwies. Da bei
mehr als einem Dutzend von Versuchen der Chlorgebalt immer
so nahe als möglich derselbe' blieb, so glaubte ich mich zu dem
Schlusse berechtigt, dars nicht so viel Chlor im Porzellanspath
enthalten seyn kÖnllC, als nöthig wäre, mit dem Natron desselben
Chlornatrium zu bilden.

Ich unternahm dershalb neue Analysen des Porzellanspathes
selbst.

Der Porzellanspath wurde einmal mit concentrirter Salzsäure
kochend aufgeschlossen, dann bei anderen Versuchen mitte1st koh­
lensaurem Natron im Platintiegel hehandelt.

Kieselerde, Thonerde, Kalkerde wurden wie gewöhnlich ab­
geschieden; das Kali vOm Natron vermittelst Natriumplatinchlorid
getrennt.

Das Resultat der Analyse war:
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Kieselerde
Thonerdo
Kalkerde
Natron
Kali
Chlor

Wasser

Mischungsgewichte.
49,200 40
27,300 20
1.5,480 20
4,527 5

1.,227 \ Chl.or-

09
' kaltllmt

, 24 1,943

1.,200

99,650.
Wh' sehen aus obiger' Analyse, dars das erhaltene Chlor

gerade hinreiche, das Kalium zu sättigen, wir haben es daher
auch in der Summe statt des Kali gerechnet.

Die Formel aber, die man aus obigen Mischungsgewiehten
erhält, wäre folgende;

, ~ 2 (CaO, SiO$n
~. (Ala Os, SiOs) + ~ NaO,. Si Os ~ + % Keta.

. Bei Mineralien, die sich sehr schwer mitte1st Säure auf'­
sohliefsen lassen, möchte ich immer Aufschliefsung milteIst Na­
tron .vorziehen; denn man ·ist dann. sicher, den letzten Rest ces
l'ulvers g'(mirs zu zersetzen.

Eine anderfj Vorsicht, die ich beim Schlämmen mancher
Minerallennmbiggefunden habe, ist: Das Wasser, das_
Schlämmen verwandt wurde, nicht abzugiefsen, sondern immer

~ denJ ftdper abzutlamp.{efl, weil sich nllmen~Hch ooi CJllor­
metal1en immer Spuren von diesen im Wasser auflösen. So fan­
den sich. in dem Schlämmwassar des Porzellanspaths immer be­
deutende Spuren von Salzsäure, trotz dem, dafs nur destillirtes,
vollkommen Saizsäurefreies Wassar zum Schlämmen verwendet
wurde.

Ein anderer höcbst merkwürdiger Umstand ist hier die so
äosserst leicbte Verflüchtigung des im Porzellattspath enthaltenen
Chlorlds. Eine starke ROlhglübbitze war hinreichend, jede SpUl'
von Chlor im Minerale z"u verWgen, und tJS mögen auf eine ähn-
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liehe. Weise viele Chlormetalle ganz oder theilweisC' in lUinera.:.
lien verflüchtigt worden seyn, die vermöge ihres Chlorgehalts
eine ganz andere Stelle im Mineralsystem erhalten haben würden.

U~tllr allen von der herrschenden :Meinung abweichenden
Sä~n, die Fu~hs aufgestellt, hat keiner mehr Widerspruch ge­
funden· 1 .als gerade der, dars die' Porzellanerde nicht aus ge­
wölmlichem verwittertem ]fali{eldspailte entstanden seyn könne.

Was die Passauer Porzellanerde betrifft, so bclhlrf es hier wei­
tel'. nichts, als ge.~u71der Augen, um einzusehen, dafs die Ansicht
von Fuchs die richtige sey.

Man findet nämlich dort den kleinl.örnigen, bläulich grauen
Feldspath nie verwittert oder in der Verwitterung begriffen, wohl
aber häufig den Porzellanspath, derb und krystallinisch in allen
Zuständen der Verwitterllng, ja die prismatischen Krystalle des
Porzellanspaths selbst von urmerwittertem Feldspathe eingeschlos­
sen, ganz in Porzellanerde verwandelt. Wenn sich vorgcfafste
MeioongcD je durch ThatSachen besiegen Hersen, so mürste diefs
gerade hier sehon längst der Fall gewesen seyn, denn deullicher
wird die Entstehung· und Bildung der Porzellanerde wohl nicnl

mehr nachgewiesen werden können.
·Dafs Fuchs die Entstehung des Kaolins einem ähnlichen

Petdspll'tff.uiigeJ1f Minerale zuschrieb, Seine Enlstehung aber aus
dem· Ka1ifeldqJath~ läugnele ,dazll bewogen ihn sehr triftige
GtiiMe: Das Vorkommen' ganz friseben FeJdspaths in V'Ollkom­
men Umgebildeter Porzef1a7terde, uM DamenUich die grbfse Schwie­
rigkeit, mit welcher sich gewöhnlicher I{alifeldspafb wegen seines
grofsen Kieselerdegehalts zersetzt. Er widersteht auf der Ober­
fläche dj}r Erde in den nackten Granitfelsen hartnäckig allen

Agentien, wodurch viele andere Mineralien zerslört werden, und
wellll er aucb hier und da im Inneren der Erde durch die Wir­
kung besonderer Kräfte. eine Zersetzung erleidet, so erslreckt
sich diese nie weit, nie auf ganz,e Lager, Schichten oder Gänge,

iQndern findet s~ch nur stellenweise ein, lmd es geht daraus nie
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PorzsellanerrJe, sondern eine tl.onarlige, manchinal auch Ipeck­
Bteinarlige Masse hervor. Die Natur hätte mit dem Granit ein

sehr schwaches Fundament für die Gebirge gelegt, wenn der
Feldspath so leicht zerstörbar wäre. Die meisten Quellen im Ur­
gebirge mürsten eine Menge kohlensaures Kali enthalten, was

bekanntlich nie der Falt ist u. s. r., sagt F u 0 h s in seiner Ab­

handlung über die Entstehung der Porz.ellanerde, die man im
Inlande nie recht gelesen zu haben und im Auslande noch we­

niger kennen oder kennen zu wollen scheint - so erwähnt z. B.

Brogniart, dem der Name Fuchs gar wohl bekannt ist, in

seiner Abhandlung über verschiedene Porzellanerden , eines ge­

wissen Deutschen, Fusch, (sie) nur so nebenbei, als wie des

Mannes im Monde.

Analyse des blauen Flu{-sspaths von Welserdor( in der Oberpfalz.

Es ist seit lange eine dunkelviolblaue Varietät eines Flurs­
spathes von Welserdorf bekannt, der dort auf Gängen im Gra­

nit bricht, und sich durch die Eigenschaft auszeichnet, beim Rei­

ben oder Storsen einen eigenen Geruch von sich zu geben, der

gewöhnlich mit dem von Jod verglichen worden ist, woran Ideen­

association,. wegen der violblauen Farbe des Minerals, wohl ei-
nen grorsen Theil gehabt haben mag. Indessen aUe Versuche, _

Jod oder Brom in diesem Minerale zu finden, waren bisher fehl­

geschlagen, und auch ich Wllr in diesem Bestreben nicht glück­

licher. Ich beschlofs defshalb, den sogenannten Jodgeruch näher

zu untersuchen' und zu vergleichen.

Kleinere SLückchen des Flursspathes riechen weniger ent­

scheidend, vorzüglich, wenn sie lange der Luft ausgesetzt waren j

auf den Lagerstätten des Fossils jedoch ist der Geruch oft so

lleftig, dars er den Arbeitern, die diesen Flufsspath "StinkfW(6'&
nennen, Erbrechen verursacht, und zerstörst man auch nur ein

Hühnerei grorses Stück dieses Minerals im Mörser, so wird man

den sich entwickelnden Geruch gewifs nicht verkennen - er
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ist niimlich ganz derselbe, der sich aus angehauchtem oder der

Luft ausgesetztem Chlorkalke entwickelt, oder mit einem Wort:

Der der chlorigen Säure. Chemische Reagentien bestätigten

mein Urlheil bald zur Evidenz.

Reibt man nämlich ein wenig von diesem Fossile zu Pulver,

bringt es auf ein feuchtes LaCKmuspapier, und feuchtet das Pul­

ver noch überdiefs an - so wird das Papier in kurzer Zeit,

vorzüglich, wenn man sehr gelinde Wärme anwendet, zuerst

hier und da schwach geröthet, und zuletzt vollkommen gebleicht.

Aus Wasser, mit dem fein zerriebenen Pulver dieses Flurs­

spathes gekocht, fällt oxalsaures Ammoniak, Kalkerde , und sal­

petersaure Silberauflösung Chlorsilber.

Wird das möglichst fein geriebene Pulver in einer Retorte

geglüht, so entwickelt sich etwas saurer 'fhau, vorgeschlagenel'l

Kalkwasser wird von den entweichenden Luftblasen getrübt, und

zuletzt setzt sich am Gewölbe der Retorte ein weifser Sublimat

an, der sich durch vermehrte Hitze weiter treiben läfst. Er ver­

hält sich gegeit chemische Reagentien wie Salmiak.
Dieser Flursspath decrepitirt in der Glühhitze äusset'lIt leb­

haft, und leuchtet mit einem starken violetten Schein, der jedes

einzelne Körnchen wie eine Hülle umgiebt, und von einer Ver­

brennung des flirbenden Stoffes herrührt. Nach dem Decrepitiren

ist das Mineral fleischroth gefärbt, und wird bei stärker und

länger fortgesetztem Glühen endlich weifs.

Kein chemisches Reagens, das nicht zugleich das Fluorid

zerstört, verändert oder zerstört die blaue Farbe desselben in

einer Temperatur unter der Glühhitze.

Quantitative Analyse. - t 000 Grane des sehr fein ge­

riebenen Minerales wurden in einer Retorte eine halbe Stunde

lang geglüht.

Das Mittel des Verlustes aus 6 Glühversuchen, die nur in

der dritten ZiffersteUe differirten, war: 1,140 Tausendtheile. Die­

selbe Quantität wurde mit kohlensaurem Kali gekocht, die abfil-
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tritte Lauge mit Salpetersäure neutraHsirt, und dann mit salpeter­

saurer Silberaußösung verselzt. Die Flüssigkeit bis zum Siedoo

erhitzt, Hefs Chlorsilber fallen, das gewaschen, geglüht und ge­

wogen durch metallisches Zink reducirl wurde, da mit dem Chlor­

silber immer Kieselsäure eie. niederfällt. Das metallische Silber

wog 2,12 Gran und entsprach also 0,694 Chlor.

1000 Gran wurden ferner in einer Retorte geglüht, deren

Schnabel mit einem kleinen, einfachen ]{ali - und Saugapparale

verbunden war. Nach. beendigtem Glühen wurde der weifse Subli­

mat durch eine aufgelegLe Kohle vorwärts inden Hals der Re­

torte getrieben, und hierauf durch - einen spitzigen Grabstichel

und etwas dickem Terpentinöl ein Loch dicht über dem Flufs­

spathpulver ~ den Bauch der Retorte gebohrt. Nachdem hin~

reichend Luft durchgesGgcn war, wurde die Gewichtszunahme

des ]{aliapparates gleich 1,32 Gran gefunden, was, wenn wir

dieselbe als Kohlensäure berechnen, 0,365 GraQ Kohlenstoff' ent­

spricht. Derjenige Theil des Retortenhalses , der den weifsen

Sublimat enthielt, wurde vermitLeIst einer Feile herausgeschnit­

ten, tarirt, gereinigt, getrocknet und gewogen. Der Gewichts-'

verlusl betrug 0,783 Gran, was dem Gewichte des Salmiaks

gleich kömmt. - 0,783 Salmiak bestehen jedoch aus: 0,5182

Chlor, 0,2073 Stickstoff', *) 0,0584 Wasserstoff.

Die obige Quaritilöl Chlor \vürde durch O~5iO Sauerstoff

in chlorige Säure verwandelt werden ~ wii' hätten also in 1000
'fhcihm des so gellRnnlen 8tinkflusselS

*) Bei dieser Gelegenheit wili ich in Bezug lIuf ReactioIl auf freie 8al­
pelerliure bemerken, dars, wenn man vennittelst der Run g e' sehen
alet/Iode-, Fe«ierkielspäne mit der salpetersäurehaitigen Flüssigkeit be­
-nelzt bis zum Siedgrade des Wassers zu erhitzen - keine Reaclioh
mehr erhält, dieselbe sogleich sehr deutlich erscheint, wenn man die
mit der Salpetersäurehaitigen Flüssigkeit benetzten und getrockneten
Späno mit Aetzammoniak befeuchtet und sie darauf wieder gelinde
,erhitzt, Es l,önncn dadurch die allerklcinste'i Spuren von freier Sal­
ve/ersAure enldeckl Werde!!.
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0,8692 Cl i Os *)
0,2073 Ni
0,0584 Hit
0,3650 C,
1,4999.

Das Mineral enthält ausser Spuren von Kieselerde, Thonerde
und etwas Eisenoxyd , die wahrscheinlich höchst fein einge­
sprengt sind, weder Strontian, noch Phosphorsäure. Auch der
sibirische Chlorophan, den ich jedoch nur in äusserst kleinen
Quanlitiilen bis jetzt erhalten konnte, ist ausser einer ähnlichen
organischen Verbindung reines Calciumfluorid.

Stücke unseres Flursspathes, die sehr lange lIn der Luft gelegen
haben, verlieren oft ganz o'.ler theilweise ihren Geruch, obwohl ich

auch, vorzüglich sehr compacte "Stücke" gefunden habe, die noch
nach Jahren ihren Geruch beinahe unverändert erhalten hatten.

Aufweiche Weise sich die merkwiirdige künstlich so schwer
zu erzeugende und so leicht zu zersetzendo chlorige Säure in
der Natur auf Gängen vOn Flufsspath im Gneifs el'zeugt haben
möge, das ist eine bis jetzt schwer zu entscheidende Frage. Ist
sie zu gleicher Zeit mit dem Calciumfluoride gebildet wordeTJ,
so hat $ie sicher existirt oder ist sie erst später entstanden.

Bis jetzt kennen wir noch keine einzige Methode, aus einelR
einfachen Chloride chlorige Säure 1iuerzeugen; und es scheint
mir wahrscheinlicher anzunehmen, dars alle bisher vorgefundenen
Chlorverbindungen im Mineralreiche entlneder aus der chlorigen
oder der Ch1orsäu~ ielbst hervorgegangen seyen. Ein analo....
ger Fall scheint bei Bildung der meisten schwefelsauren eta.
Salze stattgefunden zu haben, und das Ganze überhaupt aur ein
ziemlich allgemeines Gesetz hin zu deuten, nach welchem das
jetzt Bestehende, schwer Zersetzbare oder lJmoandeJhare aus

höhererl ZWlammengesetzteren und leicht zerstörbaren Comhirui­
tionen entstmulen 8ey.

*) Die Existenz der chlorigert Säure in diesem Mineral bedarf jedenfalls
einer genauereo UOlel'suchllng. J. L.




